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Filme über die Kolonie Deutsch-Neugui-
nea könnten voller Südseeromantik sein.
Oder von Ausbeutung und Unterdrü-
ckung erzählen. Beides ist nicht der Fall,
denn es gibt schlicht und einfach keine
filmische Auseinandersetzung mit der
deutschen Kolonialgeschichte im Südpa-
zifik, sagt Philipp Knauss. Mit dem Film
„Die Missionarin“ will der FFL-Ge-
schäftsführer das ändern und einen der
letzten weißen Flecken auf der Landkarte
der deutschen Filmlandschaft erkunden.
„Das Thema Kolonialgeschichte ist im
Kommen, da sind noch Schätze zu he-
ben“, ist der Produzent überzeugt.

Das historische Drama nach einem
Drehbuch von Stefan Kolditz soll voraus-
sichtlich auf den Philippinen oder in
Thailand gedreht werden und 2019 im Ki-
no zu sehen sein. Die eigene Familienge-
schichte inspirierte Knauss zu diesem
nach derzeitiger Schätzung rund acht
Millionen Euro teuren Zukunftsprojekt.
Seine Mutter, die Schriftstellerin Sibylle
Knauss, hatte 1996 das Buch „Die Missio-
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Das linke Bild entstand bei einem Besuch des Rechercheteams bei dem Historiker Tony Martin und dessen Ehefrau, die ganz rechts zu sehen sind. Links der historische Berater Hermann
Mückler, John Melander, der den Kontakt vermittelt hatte, und Regisseur Lars-Gunnar Lotz. Das rechte Foto zeigt einen Besuch im Haus von John Melander. Fotos: privat

Die Produktionsfirma Film- und
Fernseh-Labor (FFL) Ludwigsburg
verfilmt mit „Die Missionarin“ ei-
nen Teil der heute praktisch ver-
gessenen deutschen Kolonialge-
schichte im Südpazifik. Vor Ort ha-
ben sich die Produzenten jetzt ein
Bild von der deutschen Vergan-
genheit gemacht.

PRODUKTIONSSTANDORT

Dunkle Schatten im Südseeparadies

narin“ veröffentlicht. Sie war durch Er-
zählungen ihrer Verwandten Lina Lüling
schon früh mit der deutschen Kolonial-
vergangenheit in Kontakt gekommen
und hatte diesen Teil ihrer Familienge-
schichte später literarisch verarbeitet.

Lina reist Anfang des 20. Jahrhunderts
als junge Missionarin nach Ponape (heu-
te Pohnpei). Etwa 4000 Menschen leben
damals auf dem rund 1500 Kilometer
nördlich von Papua-Neuguinea gelege-
nen, von Mangrovenwäldern gesäumten
Eiland im Südpazifik. Die Ausgangslage
auf der Südseeinsel, die mit 330 Quadrat-
kilometern halb so groß ist wie der Land-
kreis Ludwigsburg: fünf unterschiedliche
Stämme, fünf unterschiedliche Sprachen,
ein Besatzer – das deutsche Kaiserreich.

Im Gefolge der Militärmacht befinden
sich Missionarsgesellschaften, deren Ver-
treter die Eingeborenen zum christlichen
Glauben bekehren. In „Die Missionarin“
verbreitet auch Lina das Wort Gottes.
Gleichzeitig ist sie eine von zwei Frauen,
unter denen der Missionar Karl seine
Gattin auswählen soll. Lina zeigt sich der
Kultur der Eingeborenen gegenüber auf-
geschlossen und wirkt, misstrauisch be-
äugt von Karl und dem Vizegouverneur
von Ponape, fortan im völkerverbinden-
den Sinne. Am Ende trägt sie gar ent-
scheidend dazu bei, dass ein im Jahr 1911
eskalierender Aufstand ohne Blutvergie-
ßen beendet werden kann.

Die Rebellion brach am 18. Oktober
1910 aus. Dieses Datum sei bis heute der
Nationalfeiertag der Sokehs, einem der
fünf Inselstämme, erzählt Knauss. Der
Produzent ist kürzlich mit Regisseur
Lars-Gunnar Lotz und dem historischen
Berater Hermann Mückler von einer
zehntägigen Recherchereise auf Ponape
ins Ländle zurückgekehrt.

Anders als im Film wird der Aufstand
der Sokehs in der Realität blutig nieder-
geschlagen. Nach zwei Jahrzehnten Un-
terdrückung, auch sexueller Ausbeutung
einheimischer Frauen durch Angehörige

der Kolonialmacht, brodelt es im Südsee-
paradies. 1910 schließlich lehnen sich die
Sokehs als einziger der fünf Stämme ge-
gen die Fremdherrschaft auf. Anlass ist,
ein aus Sicht der Zwangsarbeit verrich-
tenden Stammesbevölkerung, sinnloses
Straßenbauvorhaben – die nie fertigge-
stellte Wegverbindung an der Küste ist
längst von Mangroven überwuchert. Bei
sich fast anderthalb Jahre hinziehenden
Scharmützeln wird eine Handvoll deut-
scher Soldaten getötet. Im Februar 1912
schlagen deutsche Truppen den Aufstand
nieder, 15 Rädelsführer werden hinge-
richtet.

Der 18. Oktober 1910 ist laut Knauss
der einzige Tag, der im kollektiven Ge-
dächtnis der Sokehs verwurzelt ist. In der
Stammeswelt gebe es keine schriftliche
Überlieferung, Traditionen und Ge-
schichte würden ausschließlich verbal
weitergegeben. Bei seiner Reise konnte
der Produzent mit Sokehs sprechen, de-
nen die damaligen Ereignisse noch von
Zeitzeugen des Aufstandes überliefert
wurden. Mit ihnen unterhielt sich Knauss
über die Ursachen der Rebellion.

Die deutsche Kolonialgeschichte werde

heutzutage grundsätzlich negativ gese-
hen, berichtet der Produzent. Negative
Erfahrungen wegen seiner deutschen
Herkunft habe er auf Ponape aber nicht
gemacht. Stattdessen hätten sich die So-
kehs darüber gefreut, dass sich über-
haupt jemand für ihre koloniale Vergan-
genheit interessiert. „Das Thema ist Neu-
land“, hat Knauss festgestellt.

Es seien schon Fernsehteams auf der
heute 30 000 Einwohner zählenden Insel
gewesen – bislang allerdings nur, um den
einzigartigen Tier- und Pflanzenreichtum
zu dokumentieren. Die reiche Unterwas-
serwelt sei ein Paradies für Taucher, er-
zählt Knauss, einige versprengte Surfer
seien auf der Suche nach der perfekten
Welle. Von diesem zaghaften Tourismus
abgesehen dürfte es aber auch in der per
Flugzeug erreichbaren Hauptstadt Palikir,
gleichzeitig die Verwaltungszentrale der
Föderierten Staaten von Mikronesien, ge-
ruhsam zugehen.

Betriebsamkeit bringen laut Knauss

dagegen Parlamentarier ein. Sie vertreten
in Palikir Interessen der zahlreichen auf
den 600 mikronesischen Inseln lebenden
Bevölkerungsgruppen, die jahrhunderte-
lang von Kolonialherren unterjocht wur-
den.

Im 16. Jahrhundert kamen die Portu-
giesen, später die Spanier. Ab 1889 bilde-
te Mikronesien gemeinsam mit dem be-
nachbarten Melanesien die Kolonie
Deutsch-Neuguinea, in der 1912 etwa
480  000 Einwohner lebten. 1914 besetzte
Japan die sich ohne Widerstand unterge-
benden Inseln, die nach Ende des Zwei-
ten Weltkriegs bis zur Ausrufung der mik-
ronesischen Unabhängigkeit im Jahr
1979 von den USA verwaltet und als Ver-
suchslabor für Kernwaffentests genutzt
wurden. Dank der US-Besatzung können
sich die in ärmlichen Verhältnissen le-
benden Insulaner problemlos auf Eng-
lisch verständigen. „Die Leute sind offen
und kommunikativ, haben sich mir ge-
genüber in keiner Weise ablehnend ver-
halten“, so Knauss.

Er will einen Abenteuerfilm produzie-
ren, in dem er die Handlung von der blu-
tigen Realität entkoppelt. Tatsächlich
hatte die historische Lina die Insel bereits
verlassen, als der Aufstand ausbrach. Ihm
gehe es darum, die junge Missionarin als
eine moderne Frau in einer unmodernen
Gesellschaft zu porträtieren, erläutert
Knauss. „Diese Figur ist in einer Industri-
ellenfamilie aufgewachsen und wird
nicht von missionarischem Eifer ange-
trieben, sondern flieht vor der gesell-
schaftlichen Enge im deutschen Kaiser-
reich.“

Alles weich gespült, ein Paradies ohne
dunkle Schatten und Gewalt? Er habe
keinen pädagogischen Impetus und wol-
le keine Südseeromantik zeigen, betont
Knauss. Zudem strebe er Authentizität
an. „Wir wollen die Gesellschaft, das Le-
ben auf der Insel und den Kolonialismus
akkurat zeichnen, deshalb soll auch der
historische Beraterstab wachsen.“ Pona-
pe sei durchaus ein Paradies, meint der
Produzent. „Aber anders als im Reiseka-
talog. Es ist eher ein Dschungel, in dem
auch Blut, Schweiß und Tränen fließen.“

Das Team des Film- und Fernseh-Labors Ludwigsburg (von links): Philipp Knauss, Andrea
Steiner, Julian Haisch, Leonie Kupfer und Matthias Drescher. Foto: Holm Wolschendorf

Große Freude über das Interesse
an der kolonialen Vergangenheit

Im Oktober 1910 bricht eine
Rebellion auf dem Eiland aus

Film- und Fernseh-Labor
Ludwigsburg
Philipp Knauss und Matthias Drescher
gründeten 2009 ihre Produktionsfirma
Film- und Fernseh-Labor Ludwigsburg
(FFL). Die beiden Geschäftsführer kann-
ten sich bereits von ihrem Produktions-
studium an der Filmakademie und ha-
ben in den vergangenen Jahren mit di-
versen Kino- und Fernsehproduktionen
auf sich aufmerksam gemacht. Unter
anderem mit „Der Sandmann“ nach
E.T.A. Hoffmann, „Krieg der Lügen“, ei-
ner ARD-Doku über den Irak-Krieg, oder
zuletzt „Schmidts Katze“, einer schrä-
gen Komödie über einen eigentlich ord-
nungsliebenden Brandstifter. Aktuell in
Planung ist „Die Reise des Elefanten So-
liman“, ein Animationsprojekt für die
ganze Familie.
„Wir sind ein bisschen wie ein Manufak-
turbetrieb und entwickeln die ganze
Geschichte, von der allerersten Idee bis
zur kompletten Fertigstellung“, sagt Ge-
schäftsführer Drescher. Er und sein
Partner Knauss haben das gemeinsame
Unternehmen bewusst in Ludwigsburg
angesiedelt. „An diesem Standort ist
mit der Filmakademie und den vielen
auf 3D und visuelle Effekte spezialisier-
ten Firmen eine gute Infrastruktur vor-
handen“, so die beiden Filmemacher.
„Von diesem Netzwerk profitieren wir
bei unseren eigenen Projekten.“ (fk)

STICHWORT

Souveräner Zugriff auf Orgelliteratur aus vier Jahrhunderten
Mit einem bemerkenswert facet-
tenreichen Programm vom Barock
bis in die Gegenwart gastierte der
Organist Bernhard Haas am Sonn-
tag vor rund 150 Zuhörern beim
Ludwigsburger Orgelsommer in
der evangelischen Stadtkirche.

Das eineinviertelstündige Programm
durchmaß Orgelliteratur aus vier Jahr-
hunderten mit hochsouveränem Zugriff:
Fulminant bereits der Auftakt mit der
2. Sonate in d-Moll, op. 60 von Max Reger
(1873-1916): Von starken Kontrastbildun-
gen geprägt der mit „Improvisation“
überschriebene Kopfsatz, drängende
Harmonik trifft auf grüblerische Reflexio-
nen, flüssiges Laufwerk findet sich dunk-
len Borduntönen gegenübergestellt, Haas
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lässt die raumgreifenden Akkorde auf der
Klais-Orgel in gesteigerter Dringlichkeit
zu einer immensen, geradezu körperlich
packenden Klangfülle im Fortissimo kul-
minieren. Introspektiv dagegen die „In-
vocation“, verschattet und jetzt fast kör-
perlos dahinhuschende Motive – undeut-
lichen Figuren in einem erblindenden
Spiegel gleich. Neben Richard Strauss
und Arnold Schönberg gilt Reger als einer
der Wegbereiter der Moderne. Während
Regers zentral in seinem Schaffen ste-
hende Orgelwerke formal Anschluss an
das epochale Œuvre von J.S. Bach (1685-
1750) suchen, ist ihr Klangideal deutlich
von Liszt und anderen Komponisten der
Hochromantik geprägt und explizit mehr
Brahms als Wagner verpflichtet, wovon
die abschließende „Introduktion und Fu-
ge“ ein schönes Beispiel gibt: Aufgefä-
chert wie in einer Spektralanalyse die
Klangfarben, erscheint ein Thema in fah-
lem, silberhellem Kolorit, das sich immer

wieder in einem Meer schillernder Ton-
werte auflöst und nur sporadisch an der
Oberfläche erscheint.

Raumgreifende Klangfiguren

Mit seismografischer Empfindlichkeit
realisierte Haas die großangelegten Span-
nungsbögen der 1901 entstandenen So-
nate, die ausgehend vom barocken For-
menreichtum den Tonraum wohltempe-
rierter Harmonik bereits mit Dissonan-
zen und parabolischen Figurationen auf-
bricht und erweitert, ohne jedoch die
Grenzen der Tonalität komplett hinter
sich zu lassen. Wunderbar zum Leuchten
gebracht die barocke Lust am Spiel mit
der Form im Anschluss mit einem Orgel-
werk des Fixsterns am Firmament der eu-
ropäischen Kunstmusik, auf den eben
auch Reger seine Position bezog: J.S.
Bachs Toccata in e-Moll (BWV 914) steht
zwar im Schatten der ungleich bekannte-
ren Toccata und Fuge in d-Moll (BWV

565) begeistert aber mit ihrem rhapsodi-
schen Präludium und dem expressiven
Adagio. Tatsächlich jenseits der Funkti-
onsharmonik operierte die folgende
Komposition von Johannes Fritsch
(1941-2010) mit dem auf das Jahr seiner
Entstehung bezogenen Titel „IX ‚99 X“,
der Haas eine kurze Erläuterung voraus-
schickte: Diese Musik des von amerikani-
schen Komponisten wie John Cage oder
Morton Feldman beeinflussten Stock-
hausen- und Zimmermann-Schülers
kündige nichts an und entwickle nichts,
stelle stattdessen Klangfiguren in den
Raum, um so etwas wie die „Selbstverwe-
hung des Klangmaterials“ zu untersu-
chen und hörbar zu machen. Inspiriert
von den Ruinen Roms hat Fritsch eine
Musik geschrieben, die nicht erzählt, ein
Tableau, die keinem Narrativ folgt, son-
dern sich ähnlich wie die Musik von Ian-
nis Xenakis einem bildhauerischen,
skulpturalen Interesse verdankt. Dispara-

te Klangereignisse wie stehende Flächen,
Klingeltöne, groteskes Glucksen, von
schroffen Bässen attackierte Farbfelder
und mechanistische Geräusche stehen
scheinbar unvermittelt nebeneinander
oder wechseln sich ab, ohne dass eine
klar ablesbare Struktur entstünde. Muster
bleiben hängen und verändern in Schlei-
fen ihre Gestalt, ein irisierendes Ostinato
erhebt sich, in dem man bald ein undeut-
liches Gemurmel zu hören glaubt.

Zum delikaten Abschluss Haas‘ eigene
Bearbeitung des ersten Satzes aus Anton
Bruckners 1868 uraufgeführter 1. Sinfo-
nie in c-Moll: Raffiniert bedient sich sei-
ne Transkription der Registrierung, über-
aus gelungen die Übertragung der Man-
nigfaltigkeiten eines Orchesters auf das
Klangfarbspektrum der Orgel.

INFO: Nächstes Konzert ist am Sonntag, 4.
September, um 18 Uhr. Orgelkonzert Tobias
Horn mit Werken von Vierne und Dupré.
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